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Im Rahmen der sozlologıschen Betrachtungsweise des frühen Chrıisten-
LUMS hatte eINst Dodds einen wesentlichen Grund für die Bekehrung g_.
rade der rootless inhabitants vieler Städte nıcht sechr In der Erfahrung
der christlichen Carıtas als 1n dem Geftfühl der Zugehörigkeit gesehen, das
ıhnen die christlichen Gemeinden vermitteln verstanden. Notwendiger
Ausgangspunkt für eıne solche Betrachtungsweise, der sich der Verfasser
anschließt, mMUu natürlich eine 1mM wesentlichen städtische Prägung des
Christentums hıs In die Hältte des Jh.s se1ın, worauf In der Tat die me1-
sSten UNSCICTI Quellen hındeuten. Dıie These, die 1er ausbreitet, besteht
NnUu  - darın, da{fß zwıischen einer Identitätskrise sowohl der städtischen Miıt-
telschichten S$1e unscharf subdekurıional als auch der
städtischen Elıten hıermit 1St die städtische Munıizıpalarıstokratıie gemeınt

un ıhrer Hiınwendung zZu Christentum eın ursächlicher Zusammen-
hang vorhanden se1l Dıie hätten iıhre Erfüllung eINst 1n der Teılhabe

polıtischen Leben ıhrer Städte gefunden, Nu aber, da alle Verantwor-
Lung tür die Städte 1n die Hände der wenıgen mıt der römischen Besatzung
zusammenarbeitenden nobiles übergegangen sel, habe INan verschiedene
Auswege gesucht, eın intensıves Vereinsleben und VOT allem die stoische
popularphilosophische Ethık, die Geborgenheit 1n einer Stadt der Tugend
ertüllt VO  - Frieden, Eintracht, Ordnung, Gleichheit un Freiheit angebo-
ten habe ber vergebens. Eın weıt besseres Identitätsversprechen hätten die
Christen dieser Bevölkerungsgruppe gegeben: Es se1 dıe Vorstellung VO  e} e1-
ner wahren Heıimatstadt 1mM Hımmel, INan ohne jede Zerstörung, miıt
gleichen Rechten und Pflichten den Wiıedergewinn VO  a Heımat un Status
tinden konnte.

Bereıits 1er überkommt einen eın ungutes Gefühl, WENN EeLwa Begriffe
W1€e Paroıkol un Parepidemoi (am Eıngang des Hebräerbriefes) polıtisch
gedeutet werden G Leute 1in gesellschaftlicher Isolıerung un Diskriminie-
rung”), damıt der volle Zusammenhang zwiıischen den enttäuschten gesell-
schaftlichen Erfahrungen bestimmter Polisgruppen und dem Angebot eıner

Heımat auch für den polıtischen Außenseiter gewahrt bleibt. Ahnlich
1STt CI, WENN die gemeinsame Wahl des Bischofs durch alle Gemeindemit-
gylıeder als beglückendes Erlebnis eınes längst verlorenen Miıtbestimmungs-
rechtes In der Heimatstadt erklärt wiırd. Schliefßlich kommt die christliche
Ethik ihrem Recht, WEeNN die platonısch-stoischen Kardınaltugenden als
wesentliches Ziıiel auch der christlichen 1ssıon herausgestellt werden. Das
ZUur Aufrechterhaltung dieser Komplementärthese herangezogene Wort
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Galens über den hingebenden christlichen Eıter für das Edle mu{fßß hierbei
verabsolutiert werden, weıl die weltaus bekannteren Vorwürfe WwW1€ Infanti-
cıdıum, Inzest, Geheimbündele1 und vieles andere dem entgegenstehen. Da
1mM Laute des Jh.s aber auch zunehmend Vertreter höherer Stände sıch
der fides christiana angeschlossen haben, folgt ZUur Erweıterung dieser grif-
figen Erklärung eın Kapıtel ber die Identitätskrise der städtischen Elıten.
S1e se1l hervorgeruten worden durch den Verlust politischer Freiheiten
Roms Herrschaft un durch eıne tiefe Irauer ber das verlorene Polisideal
(was 1st das konkret? Wann hat 65 Je gegeben?). Natürlich ziıehen
die gängıgen Auswege AaUS der Krise W1€e Besıtz der Zivıität (ab Z hatten
S1C fast alle!), Auistieg in die Reıichsaristokratie, gelassene Dıstanz ZUur DPo-
ıswelt aufgrund kosmopolıtischen Denkens, innere Emigration, elıtäre Er-
satzethık mıt dem Zwang ZURT“ Arıstıie wiederum nıcht. Erneut trıtt das hrı-
tentum auf den Plan Man wendet sıch dieses seıiner konsequen-
ten Ablehnung jeder Art VO  - Miıtarbeıiıt 1mM Staat, eiINes allenthalben

beobachtenden ethiıschen Eitfers (mıt genügend Spielraum für das-
le Element ELWA 1n der Armenpflege) un schliefßlich der Amter, die
INa  ' 1n den WI1€e 1n einer Polıs vertaßten Kırchengemeinden bekleiden ONN-
C Dıi1e radıkale Absage Tertullıans (ın „de pallıo”) eın Miıtwirken 1n der
Amterverwaltung un das Umlenken des dem (Gsemeınwesen geltenden FEın-
Satzes auf das Feld der Ethik se1l (ähnlıch WI1E bei Dı10 Chrysostomus) nıchts
anderes als eine christliche Stellungnahme dem Vorhaben des Septimıus
deverus, die Gemeinden immer mehr Vollzugsorganen des Staates
machen. Was aber soll eıne derart negatıve Stellungnahme, selbst 1mM

Jh das munı1zıpale Leben, insbesondere das Selbstbewußfstsein der ONnNe-
stl1ores, gerade 1n Afrika weıtgehend intakt 1sSt (vgl das Album VO  > Thamu-
gadı)? Mır scheıint ferner, da{fß diese Schrift Tertullians geradezu umgekehrt

interpretieren 1St. Wıe vorher 1mM Apologeticum lıegt auch hıer eın Ange-
bot der Christen VOT, aufgrund ıhrer hochstehenden Moral die verkomme-
MN Togaträger als Reichsvolk abzulösen, „da (Gott den Christen immer
mehr hold 1St.  . (2x 1) ach ihrer Ansıcht haben die Kaiıser keine besseren
Helter, daher auch der 1InweIls aut die trıplex virtus hulus imper11 (Z
Dıie Christen könnten jedoch diese ihnen VO (Gott zugedachte Funktion
nıcht ausüben, weıl der römische Staat och immer mıt dem schändlichen
Götterkult verbunden 1St (bes Tert. apol. 25)

Die grundlegenden Bedenken dieses Buch lıegen aber nıcht 1n W1-
dersprüchlichen un: pauschalierenden Teılaspekten (vgl 91 75 * began-
8101 dıe Städte Jjetzt doch auch ihre innere Freıiheıit gänzlıch einzubüßen“),
sondern 1M Grundsätzlichen. Es annn nıcht angehen, da{fß generell VO  —
einem Identitätsverlust gesprochen wiırd, hne da{fß eine saubere Trennung
erfolgt zwıschen einer politischen und relıg1ösen Krise. Was 1er verglichen
wiırd, sınd völlıg inkommensurable Größen: Das politische Ungenügen
annn ohl nıcht befriedigt werden durch das Versprechen, eine Erfüllung
1mM Glauben erhalten, anders agsgedrückt‚ die Verkündigung des Re1i-
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ches (sottes 1ın einer Gemeıinde, In der Gleichheit und Brüderlichkeit mıt
dem Blıck auf das Vorbild Christi praktızıert werden, 1St doch keine Fort-
SELIZUNG eiınes auf die Ausübung polıtischer Rechte ausgerichteten Lebens In
einer Polıs Was 1er außer acht bleıbt, 1St die Unfähigkeit der heidnischen
Kulte 1n ihren verschiedensten Formen, die Jenseitshoffnungen der Men-
schen stillen. Daher die Hinwendung eiıner Religion, welche ıhre
Überlegenheit dadurch tand, daß S$1Ce ihr iın die Geschichte eingebettetes
Heıilsversprechen auf die historische Gestalt eines Gründers zurücktühren
konnte, dessen Botschaft durch die Glaubwürdigkeıit seiner DPerson un die
Ausschließlichkeit seınes Werkes ıhre Legitimierung tand (so Meinhold,
ın SowjJetsystem und demokratische Gesellschaft 585 {f.) Denkt
INa  e} den Ansatz VO Ende, ware die christliche 1Ssıon beim Feh-
len eıiner Krise sowohl bei Miıttel- WI1€ Oberschichten hne Chance SCWC-
SC  S Außerdem hätte die Reichsarıistokratie n1€e christlich werden dürfen, da
S1E keine vergleichbare Frustration erlebte. Umgekehrt hätte Julıan dem-
ach das alte Polisideal müssen, die Galıläer bekämpfen,
nıcht den Götterkult. Der entscheidende Fehler kam dadurch zustande,
da{fß der Autor ZEWISSE Formulierungen, die als tertıum Comparatıon1s
verstehen sınd, 1n den Rang inhaltlıch gleichwertiger Parallelen erhob Er
hat ohl selbst gemerkt, WI1€E gründlıch in die Irre ISt, WENN

Schluß eiıne Reihe VO Fragen stellt, ELWa ob viele der den subdeku-
riıonalen Gruppen zugehörigen Polisbürger und Paroıken Christen Or-
den wären, WECNN S1Ce in ıhren Poleis auch künftig noch Heımat, Status un
Identität besessen hätten. Dıie rage braucht Sal nıcht beantwortet WeI-

den, weıl S1Ce talsch gestellt ISt; enn die Kıirche als siıchtbare Stiftung Gottes
1n dieser Welt und eine politische Gemeinde sınd Zz7wel Welten, die keıines-
WCBS mıt Identitätsverlust un Identitätsgewinn als Ursache un Folge auf
die gleiche Ebene gestellt werden können. Richard Kleın
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Als Ausgangsfrage dieser der Katholisch-Theologischen Fakultät der
Uniıversıität München der Anleıtung VO Prot Dr Stockmeier ENL-
standenen Dissertation tormuliert der Autor das Problem, da{fß C$ bıs heute
nıcht gelungen sel, „eine zuverlässıge Antwort auf die Frage geben,
die wirkliıchen Ursachen für den Ausbruch un die Zählebigkeıit des (dona-
tistischen) Schismas suchen sınd", ob N sıch eher eiıne relıg1öse Be-
WCBUNS handelte, der aber „vielmehr ethniısche un soz1ale Motive dıe eNt-
scheidenden Faktoren“ In ıhm (9) Während der Leser 1U  S och dar-
über sinnıeren INas, CS eigentlıch notwendig seın könnte, dafß INan
für jedes kiırchengeschichtliche Ereign1s Ursachen aufzuweisen VCIMAaS, de-
HE  } INa  a} die VO Autor geforderte „letztentscheidende Bedeutung beimes-
sen  “ ann 59) der ob CS 1n Einzelfällen nıcht der Wırklichkeit AaNSEMCSSC-


